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Die Bergkrankheit
Nachdem fast jedermann einmal mit dem Be-

p 'sf der Seekrankheit bekannt geworden ist und
“*• verwandte Luftkrankheit der Flieger nun auch
^ mählich populär wird, mag es interessieren , daß
^Uch djx PerAteiger einen merkwürdigen Er -
k«zungs - und Krankhestszustanderleben, der direkt
^ Gegenstück zur Seekrankheit gelten kann und
Mentsprechend auch den Namen Bergkrank¬
heit führt . Die Mitglieder des Deutsch-Oester-
he

>chischen Alpenoereins, die in so höchst oankens «
Ater Weise die Forderung nach einem „alpinen
Mgge" erhoben, haben zugleich zuerst darauf
xNgewiesen, daß der bergungewohnte Mensch in
Men über 3000 Meter von einer Art Gebirgs-
Mer befallen wird , der ihm in seiner heimatlichen
,?i»dt vollkommen fremd ist . Mit den diesbezüg -
hch«n Erfahrungen in hochgelegenen Schutzhütten,
1 B . auf üem Becher - Schutzhaus , könnte
M Bände füllen . Nicht an das, wenn auch

I Mige, aber doch harmlose Jodeln und Schreien
!*' hierbei gedacht, sondern an vandalische Zer-
ftÖ]rungswut und Anfälle sehr elementarer Natur ,
5?r allem an ein« merkwürdige Steigerung des
Abstgefühls und der Ungeduld , der die Einge-
^ ihten nur deshalb mit größtem Gleichmut be -
?«SNen , weil sie sie ganz richtig auf nervöse
Überreizung durch das Hochklima
?>ttickführen . Das leichteste Symptom dieses Zu-
".»ndes ist wohl jedermann bekannt, der schon
spinal in einem höher gelegenen Schutzhaus
hbernochtet hat . Trotz großer Müdigkeit vermag
Mn nur schwer einzuschlasen , und in Höhen über
*^0 Meter ist vollkommene Schlaflosigkeit

der Tagesordnung
. immerhin ist dies

'
noch nicht, wie viele glau-

das erst« Symptom der sogenannten Berg-
skänkheit , die sich in viel unangenehmerer Weise
?ußert . Als ihr erstes Anzeichen macht sich etwa
? r beschleunigte Pulsschlag geltend , dem sich
Azklopfen , eine eigentümliche Brustbeklemmung

beschleunigter Atmung und Muskelschwäche
hhigesellen . Die geringste Arbeit, selbst das bloße
Men eines Stockes , entkräftet ausfällig.
?«r Bergkranke erklärt, nicht gehen zu
!°vn«n , und muß sich nach je 20 bis 30 Schrit-
EN setzen . Aber auch eine mehrstündige Ruhe
.'kquickt ihn nicht , sondern es stellen sich Ohre - -
Men und Kopfschmerz «in, dazu unüberwino-
Mr Durst und großer Ekel vor allen Speise».

Kongestionen nehmen zu , und bald erfolgen
Übelkeiten und Erbrechen, die den Leiden der
Asekrankcn nichts nochgeben . In schwereren
Me » erfolgen Anwandlungen von Ohnmacht ,
pichen von Geistesstörung und Symptome eines
Mvenjchlags ; da» Blut tritt tropfenweise au»
7» Augen, den Lippen und der Nase ; auch Blu-
'bgen aus den Lungen und den Nieren wurden

Machtet , und es haben sich sogar Fälle ereignet,
? denen der Tod infolge der Bergkrankheit er*
!% e . Natürlich bedeutet diese Schilderung nicht ,

jedermann unfehlbar auf einer Bergtour in
entsetzlichen Zustand mit allen seinen Kon-

Menzen geraten müsse. Immerhin bleibt selten
M >nd vollkommen davon verschont , der höher
»!s 4000 Meter steigt , und bei empfindlicheren
Asvnen melden sich die ersten An.zeichen bereits

3200 Meter Ebenso gibt es Menschen , die,
von der Seekrankheit, auch von dem Bergllbel

Alchont bleiben . M o s s o , der die Erscheinung
gehend studiert hat, führt sie auf den ver¬
änderten Souerstoffgehalt des Blutes zurück:

auch ist er der Ansicht, daß durch den abnorm
niedrigen Kohlensäuregehalt des Blutes ein wich¬
tiger Lebensreiz wegfalle, wodurch der Körper in
der genannten Weise reagiert.

Nicht alle Berge scheinen in gleicher Weise das
Uebel heroorzurufen. Die Montblancbe¬
sucher bleiben selten davon verschont : auch dem
Großvenediger und dem Matterhorn
sagt man solche Einflüsse in besonderer Weist
nach . Dies hat natürlich keine mystischen Ur¬

sachen, sondern hängt mit der Schwierigkeit der
Bergbesteigung zusammen, da als hauptsächlich
mitwirkende Ursachen der Bergkrankheit starkee e und körperliche Anstrengungen gelten

i . Ein Mittel gegen sie kennt man nicht,
denn der empfohlene Kognakgenuß bewährt sich
keineswegs. Dagegen wäre es jedenfalls von
Interesse, das von den südamerikanischen Einge¬
borenen benutzt« Mittel auch in den Alpen anzu¬
wenden . In den Kordilleren befällt das

„Mal di Puna ' bei 3600 bis 4800 Meter Höhe
fast all« Fremden , nicht aber die Eingeborenen,
die ununterbrochen Kakaoblätter kauen .
Dies« Blätter enthalten ein Alkaloid , das bei
Ueberwindung von Anstrengungen sehr anregend
wirkt. Möglicherweise ist es nicht nur di» Akkli¬
matisation, sondern auch das Kokain , da» über
die Bergkrankheit hinweghilft, die , wie man au»
dieser Schilderung ersieht , zu den rätselhaftesten
Erscheinungen der menschlichen Natur gehört.

Reise durch Bulgarien
Die Eingeborenen von Konstantinopel über

Griechenland bis nach Italien hinüber sprechen
fast alle „un peu francais “ (ein wenig Fran¬
zösisch) — so lautet ihre Antwort , wenn man sie,
ganz gleich, in welcher Sprache, anredet. In
Bulgarien dagegen sprechen viele Erwachsene
und fast alle Kinder — soweit es sich um Stadt¬
bewohner handelt — deutsch . Das ist der
systematischen deutschen Außenpolitik auf kultu¬
rellem Gebiete zu danken, die Wert auf die Errich¬
tung deutscher Schulen in jenen Staaten legt , die
sich politisch und wirtschaftlich auf Mitteleuropa
stützen müssen . Es ist daher kein Wunder, daß
Rustschuk , der bulgarische Donauhafen, mit
einigen 30 000 Einwohnern , eine sehr große
deutsche Schule mit deutschen Lehrern besitzt. Wir
lernten einige der Lehrer, die durch Bermittlung
des Auswärtigen Amts in Berlin Zeitangestellte
in Bulgarien geworden sind , in einem Restaurant
kennen und wurden bei aller Freundlichkeit sehr
vorsichtig als Reichsdeutsche begrüßt . Diese Fest¬
stellung ist kein Borwurs ; sie ist deshalb von all¬
gemeiner Bedeutung, weil wir für diese etwas
kühle Freundlichkeit recht bezeichnende Gründe er¬
fuhren. Die Deutschen im Auslande werden oft
sehr ausgenützt und manchmal sehr unfair . Daß
die Deutschen in Donauländern besonders darunter
leiden , erklärt sich aus dem „Zug nach dem
Osten "

, den die Mehrzahl der auswanderungs -
deutschen Arbeitslosen auf Fahrzeugen von

phantastischer Bielfalt auf der Donau antritt . Fast
alle Tage, so wurde uns versichert , melden sich
deutsche Paddelbootfahrer , Wasserwanderer auf
Ulmer Schachteln und dergleichen und halten es
für selbstverständlich , daß ihnen die Ausländs¬
deutschen zuerst um den Hals fallen und dann
einen Hundertmarkschein bis zur nächsten größeren
Station in die Hand drücken. Daß ein Teil dieser
kühnen Donausahrer in der Not auch vor krimi¬
nellen Schwindeleien nicht zurückschreckt , ist « in«
weitere unanfechtbare Tatsache . Landplage — so
nennt man die Deutschen hierzulande, die mit
Paddelbooten und Ansichtskarten den Osten durch¬
queren wollen. Da kann man schließlich verstehen ,
wenn man als Deutscher vom Deutschen zunächst
sehr reserviert empfangen wird . Es leuchtet aber
auch ein , daß das deutsche Ansehen bei den Bul¬
garen und Rumänen durch diese Wasserfahrer nicht
gerade gestärkt wird . Die Behörden machen
kurzen und für die Betroffenen oft recht peinlichen
Prozeß und schieben die Weltwanderer erbar¬
mungslos ab . Andererseits hat die Türkei den
Bosporus für alle Wasserfahrer der bezeichneten
Art gesperrt, so daß oft kein Vorwärts noch ein
Rückwärts mehr möglich ist. Die deutschen Kon¬

sulate geben keine Geldunterstützungen mehr, son¬
dern lassen die Abenteurer auf der Donau kurzer¬
hand abschieben . Zur Weiterreise, also nicht in die
Heimat zurück, gibt es überhaupt keine Hilfe.

Das alles haben wir zwischen Rustschuk und
Konstanttnopel erfahren , und immer mit der Bitte ,
e» weiterzuverbreiten, so eindringlich wie möglich
zu warnen . Wir erfüllen diese Bitte , weil wir
ihre Berechtigung erkannt haben. So quälend die
Arbeitslosigkeit auf der Jugend Deutschlands
lostet — der Weg zum Schwarzen Meer ist kein
Ausweg. Bon Oesterreich bis zur Türkei ist nichts
zu holen , und überall auf dieser Strecke
sind di « Lebensbedingungen schlech¬
ter als zu Hause . Hier kann man mit und
ohne Ulmer Schachteln , mit und ohne Ansichts¬
karten vor die Heinde gehen , ohne daß sich jemand
darum kümmert. Die Tatsache , daß man in den
Donauländern billig lebt, ist kein Rückhalt für
phantastische Reisepläne, den wer , noch dazu als
Landesunkundiger, gar kein Geld hat, für den
ist eben alles zu teuer. Dies zum Thema „Deutsche
in Bulgarien ".

Bulgaren in Bulgarien : die breite Maste der
Kleinbauern und Landarbeiter : sie leben buch¬
stäblich von nichts anderem als Schafkäse , Poghurt
und Brot . Der Durchschnittsverdiensteines ein¬
heimischen ungelernten Arbeiters beträgt höchstens
50 Lewa oder etwa 1,50 Mark täglich . Daß die
Lebensmittel billiger sind, wird durch die Preise
für andere Bedarfsartikel , di« importiert werden
müsten , reichlich ausgeglichen. Da» Land ist bis
zum Elend arm und doch eine» der reizvollsten
Länder , die wir bereist haben. Wir sind in rein¬
lichen Zügen tagelang durch Ostbulgarien gefahren
und haben Landschaften voll Wunder an Form
und Farbe gesehen . Zwischen vulkanischen Berg-
mauern rieselt das Master durch Maisfelder und
Tabakpflanzungen. Schwer stöhnend ziehen lang-
hörnlge Rinder durch die weglosen sumpfigen
Täler , und Störche fliegen in Schwärmen um die
bunten Dörfer . In B a r n a lernen wir eine der
größten bulgarischen Städte kennen , die eben im
Begriff ist, internationales Seebad zu werden.
Man hat sich sehr bemüht, den Luxus mitteleuro¬
päischer Kurorte nachzuahmen, aber der Unter-
schied zwischen dem bulgarischen Alltag und diesen
Bemühungen ist doch zu grotesk, um verborgen zu
bleiben . Vielleicht aber ist es da», was Varna
anziehend macht : daß es neben der Schönheit des
tiefblauen Schwarzen Meeres , neben der südlichen
Milde seiner Luft und dem Luxus seiner neuen
Hotels noch Volksleben in der ursprünglichen
Form bietet.

Wir sitzen im heißen Sande , spielen wie klein«

Kinder mit Muscheln und «sten rot« Krebse zu
einem Lewa pro Stück, die vor unseren Augen
au» dem Meere gefangen und am Ufer gekocht
werden. Der türkische Kaffee , der hier besser als
in der Türkei stlbst bereitet wird , kostet etwa
3 Lewa, also 9 Pfennig , die Tasse . Cr hilft besser
als Wasser gegen den Durst.

Abends werden wir ins Stadttheater eingeladen
und damit außerordentlich überrascht. Das
Theater ist bis zum letzten Requisit modern, und
das Ensemble aus Sofia spielt mit dem Können
ausgezeichneter Darsteller. Wir verstehen kein
Wort der fast vierstündigen Aufführung von
„Tristan und Isolde" (nur als Schauspiel) , aber
die Lebendigkeit der Szenen in BUd und Geste
nimmt uns restlos gefangen. Das unverbildete
Publikum benimmt sich bester , als man das bei
uns beobachten kann , ist mäuschenstill und doch
hingerissen : ist ruhig aus Ehrfurcht und Aner¬
kennung. Wir gehen voll Dank und Bewunde¬
rung : Schulen und Theater : Bulgarien tut mehr
für die Volksbildung, als zu tun mancher großer
Staat sich verpflichtet fühlt.

Der Weg übers Schwarze Meer nach Kon-
stantinopel ist nur in Etappen zurückzulegen .
Handel und Wandel liegen , dank der Weltkrise ,
dem Irrsinn der Hochzölle, still, so daß selten
Frachtschiffe abgehen. Personenschifse haben eben¬
falls nicht viel zu befördern und verkehren daher
nur in großen Abständen. So spielen wir noch¬
mals zwei Tage mit bulgarischem Sand am
Schwarzen Meer und baden splitternackt hinter
dem nächsten Felsen. Es ist nur ein mittel¬
europäisches (oder muckerpreußisches ) Borurteil ,
daß man dazu polizeiliche Genehmigung und
Badeanzüge braucht.

Als wir am dritten Tage von B u r g a s au»
zu einer Fünfzehnstundenfahrt nach Konstantinopel
starten, grüßen wir abschiednehmend ein Land, in
dem wir gern gewesen sind . Der Halbmond am
roten Abendhimmel begleitet uns in die Türkei.

i Josef Rothammer.

Tausend Wege zu Goethe
Neulich war ich bei meinem Freund « Heinrich

zu Besuch . Im Lautsprecher verkündete gerade ein
Professor Ppstlon : „Es gibt tausend Wege , um zu
Goethe zu gelangen.

" Da sagte Heinrich : „Einer
von hen tausend Wegen ist, den Apparat abzu¬
stellen , wenn über Goethe gesprochen wird ." Und
er tat mir gleich den Gefallen.

^ enfsdie Redife Th . Knanr Nnrhf ., Verla «, Berlin .

▼ ROMAN vom e r mornrs

(1 . Fortsetzung .)
v

'
‘ W7, als Harold eben fünfzehn war , holte

ß?s Schicksal zu einem schweren Schlag gegen
Mßtante Matilda aus . Ihre Borgesetzten

Harold war es immer noch unvorstell-
daß es überhaupt Vorgesetzte für sie

berf ^ nnte) machten die erstaunliche Ent -
i^ ung , daß sie achtundsechzig war und
.miner noch unterrichtete. Neuen Gesetzen zu-

mußte man mit fünfundsechzig in
Läsion gehen . Vergeblich erklärte sie voll

daß sie viel eher zum Unterrichten ge-
* sei als die flatterhaften Frauen -

HMnier , aus denen ihr Lehrkörper bestand ,
«in ^ ns wies sie darauf hin, daß sie eben

Prozeß gewonnen hatte , den ein em-
H,

rtcr Vater eines gezüchtigten Zöglings
„ gen gewalttätiger Körperverletzung gegen
^ . angestrengt hatte . Fräulein Epping
kvn - *n Pension gehen , und Fräulein
trj

-?'
.n9 ging, zum erstenmal in ihrem tat -

^Ension
" ^ cbcn besiegt und geschlagen, in

si^ b zum erstenmal in ihrem Leben beriet
<heiJ .

, (9 m ' t Harold . Fräulein Eppings
§aHlt0n stammte noch aus den Statuten des
Ij^ es 1850 , als man es für selbstverständ -
Unbkr̂ ^ te , daß alte Jungfern von fünf-
h)gl^ " >Sig Pfund im Jahre leben können ,

die mögliche Existenz von fünf-
!tz»t/ ? bngen Großneffen überhaupt nicht in

Sog . Der größte Teil ihrer kleinen
W )n stk

1" * ®or 3U e’ncr Retite von fünf*
im Jahre zusammengeschmolzen ,

snußte daran denken , sich selbst seinen
**4 * Kr ! verdienen. Nicht sofort, aber

vald . Fräulein Epping verzichtete voll

Schmerz auf ihren unausgesprochenen
Wunsch , ihn zur Kirche zu bringen .

Es war das erstemal, daß Harold über¬
haupt an feine Zukunft dachte ; bis dahin
hatte er es für selbstverständlich gehalten, daß
sie genau so für ihn eingeteilt würde , wie
alles bisher für ihn eingeteilt worden war
(und auch weiterhin eingeteilt worden wäre ,
wenn Fräulein Epping ihren Beruf hätte
ausüben dürfen) . Außerdem schien der Krieg
jetzt zum Normalzustand zu werden, und
Harold hatte angenommen , daß ihm mit acht¬
zehn Jahren alle Stellen zur Verfügung
stehen würden , die er von einer männer¬
gierigen Regierung nur verlangen konnte .
Er suchte seinen Klassenlehrer auf . Arbeit?
O ja , es gab hunderterlei Arbeit für jeden ,
der lesen und schreiben konnte . Firmen , die
der Höhe der Kriegslieferungen nicht Nach¬
kommen konnten und deren Personal zum
Militärdienst eingezogen war , hatten nur zu
viele Stellen zu vergeben. Aber — wäre es
nicht besser, wenn Atridge noch ein bißchen
warten wollte? In einem Jahre hätte er
das Abitur hinter sich, und mit einem solchen
Zeugnis in der Hand wäre die Zukunft für
ihn bedeutend sicherer . Und schließlich konnte
der Krieg ja auch nicht ewig dauern . Der
Klassenlehrer war so ehrlich betroffen, daß
er eigens eine förmliche Reife unternahm ,
um mit Fräulein Epping über die An¬
gelegenheit zu sprechen . Niemand , sagte er,
könne ohne das Abitur wirklich sein Glück
machen . Und wenn Harold jetzt die Schule
verließ, so bedeutete das , daß sein Zukunft
bis an das Ende seines Lebens zerstört sein
würde . Nur noch ein Jahr Schule — ein
kleines Jahr , und Harold hätte die Welt zu
seinen Füßen ; das Abitur sei der Schlüssel
zu allen Berufen und zu so gut wie jedem
Geschäft . Außerdem aber frage er Fräulein
Epping , ob es der Schule gegenüber, die
Harold nun vier Jahre lang erzogen hätte,
anständig sei , wenn man sie um den Ruhm

bringen wollte, den Harolds Abitur — ein
Abitur , das so gut wie sicher (hier senkte sich
die Stimme des Lehrers ehrfurchtsvoll) mit
Auszeichnung stattfinden mußte — für sie be¬
deuten würde.

Fräulein Epping hörte das und war ge¬
rührt . In ihrem Schreibtisch lag eine ganze
Sammlung von Zeugnissen über alle mög¬
lichen Gegenstände — Zeugnisse über Arith¬
metik , Kochen, Nähen , Bibelkunde, ganz ab¬
gesehen von den beiden Hauptzeugnissen in
Pädagogik . Fräulein Epping mußte daran
denken , daß es geradezu ein Massenangriff
von Zeugnisien war , dem sie ihre erste
leitende Stellung verdankte. Alles, was zur
Schule gehörte, hatte für sie geradezu
fetischistischen Wert . Sie versprach dem
Klasienlehrer. daß Harold noch weitere drei¬
zehn Monate in der Schule verbleiben
würde .

Fräulein Epping gab dieses Versprechen
im vollen und klaren Bewußtsein, daß die
Preise für alle Lebensbedürfnisse, die über¬
haupt noch zu denken waren , ins Uner¬
schwingliche stiegen , daß sie für Kleider, Esten
und Wohnung von zwei Personen zu sorgen
hatte , daß sie fünfzehn Pfund in der Bank
besaß , und daß sie in Zukunft alles in allem
über ein Gesamteinkommen von sechs Pfund
im Monat verfügen würde . Fräulein Ep¬
ping wußte das . aber sie erwähnte es nicht
weiter. Sie gehörte, wie schon gesagt , einer
älteren und stärkeren Generation an .

So war also während Harolds letztem
Schuljahr Fräulein Epping zu Haufe. Man
kann wirklich nicht behaupten, daß sie nichts
zu tun hatte . Einen Haushalt zu führen, fiel
ihr an sich nicht schwer — sie war jedem Be¬
ruf gewachsen , bei dem es auf organisato¬
risches Talent ankam — aber die Kompli¬
kationen, die Krieg und Armut nun auf ein¬
mal verursachten, waren ungeheuer. Mit
schweigender Ausdauer machte sie die Betten ,
kehrte aus und staubte ab, und das Haus

war immer so rein wie ein Operationssaal
und roch stets nach Scheuerseife .

Kein Sterblicher möge je zu erklären ver¬
suchen, weshalb sie dies alles tat . Vielleicht
war es nur ihr strenges Pflichtbewußtsein;
vielleicht hatte die Erfahrung ihres Lebens
sie gelehrt, daß der schwerste Weg immer
der richtige ist ; vielleicht hatten sich im Alter
die diamantharten Untiefen ihres Wesens in
Liebe zu dem Knaben erweicht , den aufzu¬
ziehen sie sich nun einmal zur Pflicht gemacht
hatte.

Was immer es gewesen sein mochte .
Harold bekam noch sein letztes Schuljahr , und
als er am letzten Tage des Sommersemesters
1918 mit der Nachricht nach Haufe kam , daß
er nun an der Londoner Universität einge¬
schrieben sei (was ihm übrigens nicht den ge¬
ringsten Eindruck machte , denn er hatte es
nie anders erwartet ) , fand er sie , ganz wie
gewöhnlich , in ihrem verschossenen schwarzen
Zeug mit der kleinen wohlanständigen
Schurze in der Küche, wo sie eben seine
Hemden plättete . Sie hörte ihm aufmerksam
zu , hörte von der Klassifikation , die er in
Mathematik , Englisch , Französisch und
Chemie erhalten hatte, und ihr armes falti¬
ges Gesicht, dem sie das ganze Jahr hindurch
gewaltsam seine gewohnte Härte hatte er¬
halten wollen, wurde weich, ohne daß sie es
wußte . Sie sagte kaum etwas , und Harold
merkte nicht, wie ihre Züge sich veränderten .
Natürlich merkte er es nicht . Fräulein
Epping stellte die Plätteisen zurück und
drehte das Gas sorgfältigst ab . Mit immer
noch abgewandtem Gesicht brachte sie den
Haufen behutsam aufgestapelter Wäfche auf
dem Tisch noch schöner in Ordnung . Aber sie
konnte ihn nicht halten.

„Oh"
, sagte sie und sank , sehr bleich und

mit der Hand auf dem Herzen, auf den
Küchenstuhl . Sie starb am selben Tage . ’

(Fortsetzung folgt.)
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